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BERLINER SZENEN

IN DER U-BAHN

Hört die Signale
Linie U6, Richtung Alt-Tegel: Im
letzten Wagen steht ein spindel-
dürrer Mann, der fast bis zur De-
cke reicht. „Zieh dich chic an, ich
will tanzen, tanzen!“, ruft er ins
Handy. „Doch, zieh dich chic an.
Wir gehen tanzen. Ich halt das
nicht mehr aus.“ Die Leute, die
eng um ihn stehen, kümmern
ihn nicht. „900 Euro wollen sie
mir zahlen, für eine volle Stelle.“
Er ist schon ein wenig angetrun-
ken.

Anscheinend will die Frau
nicht, wie er will. „Doch, ich will
tanzen!“, ruft er wieder ins Han-
dy, „tanzen, tanzen.900Euro, ich
halte diese Lohndrückerei nicht
mehr aus. 900 Euro für 40 Stun-
den. Und so was nennt sich Ge-
schäftsführung, ja, Von-und-zu-
Geschäftsführung.Hat keineAh-
nung von Computer, aber von
Von-und-zu. Zieh dich chic an,
ich will tanzen.“

Offenbar überzeugt er die
Frau am anderen Ende der Lei-
tung immer noch nicht. „Der Be-
triebsrat kümmert sich nicht,
mit uns können sie’s machen.
Lassunstanzen, ichhalteesnicht
mehr aus.“ Er lässt sein Gegen-
über kaum zu Wort kommen.
„Ich hab ’ne Ausbildung, ver-
stehst du, ich versteh was von
Computern. 900 Euro will sie
zahlen, Von-und-zu. Wenn ich
nicht will, findet sie ’nen ande-
ren, sagt sie. Zieh dich chic an,
wir gehen tanzen.“ Die Frau will
immer noch nicht. „900 Euro.
DiesesMalwähl ichdie Linke, ich
halte es nichtmehr aus.“ EinMo-
ment Stille, dann: „Doch. Ich
wähldieLinke.Stasi– istmiregal,
verstehstdu!“Erwird immer lau-
ter. „Nochweniger Lohngeht im-
mer, so ist das. Ich will Revoluti-
on. Revolution!“

„Yeah!“, sekundiere ich ihm in
denWaggon hinein.

Ein Schwarzer, der an einer
Stange lehnt, dreht sich um und
nickt zustimmend. Eine dunkel-
haarige Fraumit dunklenAugen,
die an der U-Bahntür steht, lä-
chelt und reckt die geballte Faust
gegen die Decke. Der Mann am
Telefon redet weiter: „Doch, zieh
dich an, ich will tanzen.“

WALTRAUD SCHWAB

Noch weniger Lohn
geht immer, so ist das.
Ich will Revolution.
Revolution!

Ein Auswahl seiner Bilder
kann man jetzt in der Collection
Regard in der Steinstraße 12 in
Mitte sehen. Hauptstücke der
Ausstellung sind drei Leporellos.
Meterlange ziehharmonikaför-
migeGebilde aus aneinander ge-
klebten Fotos. Das umfang-
reichste Leporello trägt den Titel
„Lesebuch Mitte“, ist circa 21 Me-
ter lang und besteht aus 80
Schwarz-Weiß-Aufnahmen vom
Berliner Bezirk Mitte in den
Neunzigerjahren. Die üblichen
Sehenswürdigkeiten sieht man
bei Wüst nicht. Wüst sucht das
„Nicht-Bezeichnete“,wieerselbst
erklärt.

DieschrundigeHautderpatiniertenStadt
FOTOGRAFIE Krude
Orte im Osten, halb
Brache, halb
Provisorium, hat
Ulrich Wüst am
liebsten fotografiert.
Seine „Berlin
Leporellos“ sind in
der Collection
Regard zu sehen

VON RONALD BERG

Berlin ist dazu verdammt, im-
merfort zu werden und niemals
zu sein. Wie oft ist dieses Zitat
von Karl Scheffler aus dem Jahre
1910 schonbemühtworden?Den
Beweis für diese nach wie vor
gültige Behauptung liefert Ul-
richWüst.Er istFotograf.Undsei-
ne Bilder zeigen etwa das: Den
Blick tiefhinein ineinenhalblee-
ren Baublock, versehen mit rau-
en Brandmauern und provisori-
schen Baracken. Die stuckge-
schmückten Fassaden zur Straße
fehlen. Oder: die Aussicht auf so-
zialistische Magistralen, die ihre
eigentliche Aufgabe nur einmal
im Jahr, zum1.Mai, erfülltenund
sonst ziemlich leer blieben. So
leer, dass man meint, Ulrich
Wüst habe 1982 eineGeisterstadt
fotografiert.

Das also soll Berlin sein? Man
kann es kaum glauben, wie sehr
sich die Stadt innerhalb der letz-
ten zwei Jahrzehnte verändert
hat. Selbst dem Stadtkundigen
fällt es schwer, sich aufWüstsBil-
dern zu orientieren: Eine Maue-
recke, eine große Brandwand
und die Reste irgendeines Hin-
terhauses, die fensterlosen
Wand- und Mauerflächen aber
schonmit reichlichReklamever-
sehen. Das alsowar dieWilhelm-
straße 1997. Solch krude Orte,
halb Brache, halb Provisorium
und noch „voll der Osten“ hat Ul-
rich Wüst am liebsten fotogra-
fiert.
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ANNA CALVI

Ein Atemzug
Ihr erstes Albumwurde 2011 von
der Kritik gefeiert. Dann tourte
siemit Nick Caves BandGrinder-
mann und arbeitete mit der
Band Noah and the Whale zu-
sammen. Jetzt kehrt sie mit dem
neuen Album „One Breath“ zu-
rück. Kein Geringerer als Brian
Eno hat sie als „best thing since
Patti Smith“ bezeichnet. In ihren
Liveshows beeindruckt Calvi
durch ihre Gitarrenkünste. Zu
hören am 29. September imHei-
mathafen Neukölln.

Flügge, damals Kunstjournalist,
oder Thomas Heise, den Doku-
mentarfilmer. Die Künstlerty-
pen von damals sahen anders
ausalsdievonheute.Mancheder
Physiognomien lassen unwill-
kürlich an Steckbriefe denken.
Jedenfalls beweisen die Bilder,
dass es eine Zeit gab, als man
auch ohne Telefon leben konnte.
Damals klingeltemaneinfachan
der Türe, wenn man mit jeman-
den sprechen wollte.

Das dritte Leporello heißt
„Stadtbilder“ und hat am stärks-
ten Archivcharakter. Es besteht
aus kleineren Reproduktionen
und funktioniert wie ein Find-
buchzuWüstsNegativen.Gleich-
zeitig liefert es auf komprimier-
ten Raum eine Übersicht über
das Schaffen von Wüst aus den
letzten drei Jahrzehnten.

Die Ansichten der maroden
Häuser, der trostlosen Platten-
baugebirgeund leerenStadtplät-
ze liefern eine Phänomenologie
der (ost-)deutschen Lebenswirk-
lichkeit. Zu DDR-Zeiten konnte
man das als Klage über die Ver-
hältnisse verstehen. Doch Wüst
wollte die sachliche Wiedergabe
derVerhältnisse. „DaswarAnkla-
ge genug“, sagt Wüst. Und außer-
dem darf man nicht vergessen:
Wüst ging es stets darum, schöne
Fotos zu machen. Auch wenn es
einen dabei manchmal zerreißt,
ob des morbiden Charmes der
Bildmotive.

Ulrich Wüst: „Index/ Berlin Lepo-
rellos“. Collection Regard, Stein-
straße 12. Bis 15. Februar, Fr 14–18
Uhr und nach Vereinbarung.
www.collectionregard.com

Ulrich Wüst hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, nur die Männer zu sehen, weil sich die Frauen ausbedungen hatten, sich noch chic machen zu dürfen. Nach der dritten

ANZEIGEN

Ausgerüstet mit einer gerade
nochtransportablenFotoausrüs-
tung, einer 6x9-Kamera mit
Weitwinkelobjektiv und Stativ,
ist Wüst damals den ganzen Tag
durch die Stadt flaniert. Sein Au-
genmerk galt den skulpturalen
Qualitäten des noch weitgehend
zerschundenen Stadt-Torsos,
übersetzt in schwarz-weiß. Die
Stadtmitte der Neunziger sah in
großen Teilen noch so aus, als
seiendieKriegsruinenundBom-
bentrümmer gerade erst besei-
tigt worden. In Wirklichkeit war-
tete sie schon auf den Epochen-
wandel, der unsichtbarmit Plan-
werken und Eigentumsklärun-
gen bereits begonnen hatte.

Heute findet Wüst im Stadt-
bild kaum noch Motive, die ihn
reizenwürden.Die glattenFassa-
den der Neubauten aus Granit
oderGlas liefernnicht jenemate-
rialen Qualitäten, jene raue,
schrundige Außenhaut einer pa-
tinierten Stadt, wonach das Foto
so süchtig ist, weil es selbst keine
erkennbare Oberfläche hat. „Wie
die Stadt zugerichtet wurde, ist
nicht unbedingt ein Gewinn“,
meintWüst lapidar.Wüstwar ur-
sprünglich selbst Stadtplaner
und arbeitete in den Siebzigern
beimOstberliner Magistrat.

Aber nicht nur die Stadt, auch
ihre Bewohner hat Wüst fotogra-
fiert.DieAusstellungzeigteinLe-
porello aus den Achtzigerjahren,
als Wüst den Besuch in seiner
Wohnung im Prenzlauer Berg fo-
tografierte. Dorthin kamen
Freunde, Bekannte oder Kolle-
gen, wenn es etwas zu bespre-
chen gab. Manche der Köpfe er-
kennt man wieder: Matthias

„Wie die Stadt
zugerichtet wurde,
ist nichtunbedingt ein
Gewinn“, meint Wüst
lapidar. Er war
ursprünglich selbst
Stadtplaner und
arbeitete in den
Siebzigern beim
Ostberliner
Magistrat

„Berlin, 1983“ lautet die Bildlegende zu diesem Foto, was die Alltäglichkeit seines Sujets noch unterstreicht Foto: Ulrich Wüst


